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Vorwort


Liebe ist wie ein Glücksspiel, dessen Gewinn im großen Ganzen nicht den Teilnehmenden, sondern dem kasinoähnlichen Selbst vorbehalten ist. Auch wenn die Spieler mit Händen voll Münzen den Saal verlassen, war ihr Einsatz weitaus höher. Nicht das Geld, sondern die Symbolträchtigkeit dahinter veranlasst sie, sich jeden Abend einer Prüfung zu unterziehen, ob der Wert in ihren Händen den des eigenen Herzens aufwiegt. Mit jedem erneuten Besuch wirken sie eleganter, doch wird die Fülle ihrer Seele immer ärmer, bis sie schließlich zu den von ihnen begehrten Werten verschmelzen und mit eisigem Blick die Kälte der Münzen imitieren.


Wohl wissend nun, welchen Einsatz ich erbringe, dass sich die Schlinge um meinen Hals Zug um Zug verdichtet, sehe ich mich am Pokertisch sitzen, neben mir lauter Statisten, unbedeutend, doch nicht wegzudenken, um deine Aufmerksamkeit von ihnen auf mich zu lenken. Schon beim Aufnehmen und Sortieren der Karten kann ich das Ende erahnen. Doch Vorsicht ist geboten, die Karten zu zählen, könnte eingefleischten Spielern auffallen und mich in Misskredit bringen. Nicht umsonst sitzen wir nicht nebeneinander, sondern uns gegenüber als ebenbürtige Gegner im Spiel und verwandte Schicksalsträger mit vielleicht den gleichen Absichten, nur zeitversetzten Lebensgeschichten.


Das Spiel läuft souverän, wir verstehen es, die richtigen Karten zur richtigen Zeit zu legen, beglückwünschen uns durch gewählte Worte, bis wir gemeinsam beschließen, den Tisch zu verlassen, die Beute aus Plastik für bare Münze nehmen und der Masse den Rücken kehren. Die Luft tut gut, die Kälte ruht auf meiner Stirn, das hitzige Spiel hat Zeit, sich abzukühlen. Wir sind zu zweit, wie mein Sakko bin auch ich bereit, mich zu öffnen. Nicht mehr in den Karten, sondern in deinen Worten möchte ich lesen. Nicht mehr den Zockerblick aufgesetzt, lasse es jetzt zu, verletzt zu werden. Das Spiel geht aufs Ganze, ich als Mensch oder Marionette für die Götter zur Belustigung? Sitze im Hamsterrad rostiger Verankerung. Nun bin nicht ich mehr der Richter über meine Geschicke, lege meine Bestimmung in fremde Hände.


Gelenkt von Impulsen wie ein Feuerwerk aus Kanonen. Hin- und hergerissen wie ein wildes Tier, von Wilderern angeschossen, am Verhungern, bis sich der Käfig öffnet und man mich mit Kadavern verköstigt. Wie ein Puma im Zoo laufe ich von hier nach dort, nur um immer an Grenzen zu stoßen. Mein Genick ist vom vielen Hin und Zurück erschüttert, meine Nase wittert nur noch totes Fleisch, das man mir in Eimern reicht, aufgeweicht und fad wie mein täglicher Pfad. Doch solange mich meine Beine tragen und ich meiner Sprache mächtig bin, solange die Funktionen meiner Organe nicht versagen und meine Ohren süchtig nach Tönen sind, höre ich nicht auf, daran zu glauben, das zu finden, dessen ich würdig bin, mit dir oder irgendjemandem.




Kapitel 1


Ihr Handywecker klingelte!


„Nein, ich will nicht in die Schule, lass uns liegen bleiben, nur noch fünf Minuten“, murmelte ich im Halbschlaf.


Sie nahm alle Kraft zusammen, nicht wieder einzuschlafen, küsste mich sanft und flüsterte: „Bleib noch ein bisschen liegen, ich mache uns einen schwarzen Tee.“ Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.


Nach einer Viertelstunde setzte sie sich neben mich aufs Bett. Aus verträumten Augen schaute ich und musste schmunzeln: „Du siehst unglaublich hübsch aus!“ Vor mir saß eine Frau unvergleichlicher Schönheit. Ich liebte es, wie ihre Brüste durch den dünnen Pullover zur Geltung kamen. Ihr ganzes Outfit war perfekt aufeinander abgestimmt. Ihr Geruch erzeugte das Gefühl, als wäre ihr Akku bis zum Anschlag mit Energie gefüllt und könnte die ganze Welt von ihrer Herrlichkeit überzeugen. Wie Bienen würden ihre Schüler sie bevölkern und von ihren Worten wie Nektar kosten.


„Hey, mein Spatz, komm hoch, wir müssen gleich los!“


Ich raffte mich auf und vergrub mich sogleich in ihrem Schoß. Geduldig streichelte sie durch mein kurzes Haar.


Ich haute mir den Tee hinter, aß ein paar Toasts, putzte mir die Zähne und stand pünktlich abfahrtsbereit. Bevor wir in unsere Autos stiegen, küsste ich sie voller Leidenschaft und wünschte mir, sofort wieder mit ihr im Bett zu landen.


Grinsend stieß sie mich von sich. „Du Schuft!“ Sie stieg in ihren kleinen Renner und ich in das Auto meiner Eltern, die mir ihren Wagen so gut wie jeden Tag zur Verfügung stellten, damit ich spätestens am Abend bei ihr sein konnte.


Ich liebte die Autofahrt, denn sie versetzte mich immer in einen Zustand der Freude, weil niemand meiner Mitschüler ahnte, welch geheimes Spiel ich trieb, dass ich nicht wie angenommen nur ein paar Schritte von meinem Elternhaus aus zur Schule ging, sondern aus den Federn der verbotenen Liebe stieg und wie ein Triumphierender verschmitzt und voller Stolz meinen Platz in den Reihen der Schulbänke einnahm. Die Fahrt war immer mit einem Ritual verbunden. Auf der Hälfte der Strecke fanden wir noch einmal zusammen, ließen die Motoren laufen, als würden sie das Knistern der Spule eines Kinofilms der Zwanzigerjahre darstellen, verfielen erneut unseren Lippen und wünschten uns einen wundervollen Tag. Wir würden uns gleich wiedersehen, nur unter völlig anderen Voraussetzungen.
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Heimlich


Heimlich wie ein stilles Übereinkommen


verweilen wir unbehelligt, länger als angenommen.


Dein Schoß, mein Gesicht heimlich an deinen Bauch gelehnt.


Auf und ab wie Wellen an den Strand geschwemmt zerfallen.


Wie ein Bild mit Bleistift schattiger Konturen


zeichnest du heimlich zwei Figuren.


Auf Leinwand projiziert, Betrachter und Schauspieler in einem


verfallen meine Lippen heimlich den deinen.


Abstrakte Gedanken verschwimmen zu Nuancen.


Lust überkommt uns, das Gemälde in Farbe zu tauchen.


Vorsichtig setze ich zum ersten Strich an, unsere Lippen


werden zu Vulkanen.


Gezielt weißt du sie zu entfachen, grazil beginnen sie zu tanzen.


Mit Fingerfarben verziere ich deine Wangen rot,


das Verlangen steht uns gut.


Fange an, den Hintergrund zu malen, die Fläche,


im Grün einer Wiese.


Perspektivisch liegend mischst du uns zu einem Wesen,


verwaschen wird uns nie jemand betrachten,


verschwimmen zu schwarz und weiß wie Feuer zu Eis.


Ohne Anfang, ohne Ende wie eine in sich geschlossene Kette.


Ohne Zentrum, auf dem das Auge ruhen könnt.


Der Fokus liegt nicht im Außen, wer sollte uns durchschauen?


Wer mit dem Herzen sieht, steht mit einem Lächeln vor dem Bild.


Wünscht uns beiden, dass wir verschmolzen bleiben.
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Kapitel 2


Mein Entschluss, Abiturient zu werden, war wie immer eine meiner spontanen Ideen, um meinem Leben einen neuen Sinn zu geben, ohne zu beenden, was ich begann. Wenn ich mich völlig fehl am Platz fühle und die Perspektive ins Wanken gerät, lasse ich alle Stricke reißen und stürze in den Abgrund, bis sich ein rettender Zweig an meinen Schnürsenkeln verfängt, mir kopfüber genug Zeit zum Nachdenken gibt und ich feststelle, dass mich nur wenige Zentimeter vom Boden trennen, ich nur noch aus den alten Schuhen schlüpfen und meinen Blick gen Himmel richten muss.


Man versetze sich in die Tiefgarage eines Luxushotels, in dem sich euer treuer Geschichtenerzähler täglich fragt, ob seine Vorgesetzten wirklich wissen, für welchen Beruf sie ihn ausbilden. Irgendwie war ich in die Rolle einer Reinigungskraft geraten, ohne darüber informiert worden zu sein. Es ist nichts gegen ein gesundes Verständnis von Reinlichkeit einzuwenden, aber ich bewarb mich als Sport- und Fitnesskaufmann, nicht als Staubwedel und Fußabtreter. Ich glaube, dass ich keinem auf die Nase zu binden brauche, was es bedeutet, ein kleines rostiges Rädchen in der Gastronomiemaschinerie zu sein.


Als ich eines Abends wie ein zahmes Reh meinen häuslichen Pflichten nachging und die Wäsche durch die Tiefgarage chauffierte, begegnete mir plötzlich ein dickbäuchiger, kahlköpfiger Mann mit einer riesigen Nase, die der von Gerard Depardieu zum Verwechseln ähnlich sah. Ich fühlte mich wie Rotkäppchen, dessen Weg sich soeben mit dem des bösen Wolfes kreuzte. Sein Bauch pustete sich auf und schwoll auf das Doppelte zu einem Heißluftballon in der waagerechten an. Ich sicherte meinen Stand, um nicht Gefahr zu laufen, von einem tobenden Sturm spitzfindiger Worte fortgepustet zu werden.


Ich muss dazu sagen, dass ich immer schon ein massives Problem mit Vorgesetzten hatte und in meiner Fantasie so manchem bösen Wolf die Leviten las. Würden wir ins Mittelalter versetzt, in dem Selbstjustiz rechtlich nicht unbedingt verfolgt wurde, hätte ich gute Karten und eine Menge Ideen, meine körperliche Überlegenheit geltend zu machen.


Mit schneidenden Worten richtete er ein für seine Verhältnisse viel zu überzogen freundliches Grollen an mich: „Wie läuft‘s denn so?“ Der Schafspelz schien zu bequem, als dass es ihn dürstete, seine Borsten an mir zu reiben. Dagegen war nichts einzuwenden.


Ausführlich versicherte ich ihm, dass es mir gute ginge, ich bald Feierabend hätte und so weiter.


Nachdem ich meinen Vortrag beendet hatte, enttarnte er sich, warf die weiße Wolle nieder und antwortete mit blitzenden Augen: „Das meine ich nicht! Ich wollte wissen, ob du dafür sorgst, dass genug Geld in die Kassen kommt?“ Der Hoteldirektor zog mit stolzer Brust von dannen und würdigte mich keines weiteren Blickes. Er wusste, diesen Kampf hatte er mit seiner überlegenen Position gewonnen, bevor er zu dieser kleinen Machtdemonstration ansetzte. Ich besaß nichts, was ich ihm hätte entgegensetzen können, kein Imperium, keine Soldaten, keine Informanten, keinen Grund und Boden, ich war ein einsamer Wolf, der sich auf fremdem Territorium befand.


Das war mein Stichwort, die Schale des Sklaven abzulegen und mir den Ruf einer höheren Bildungsschicht zu erarbeiten, um solch fettgefressenen Gorillas nicht mehr als gefundenes Fressen zu dienen. Da meine Eltern mich in ein wohl kategorisiertes Klassensystem eines von Bürokraten regierten Deutschlands hineingebaren, stand zur Debatte, entweder auszuwandern, mir ein schickes Cottage zu suchen oder mir einen Namen auf einem Stück Papier zu ergattern, um seinsberechtigt nicht jedem Straßenköter in den Arsch kriechen zu müssen. Ich entschied mich, mein Dasein weiterhin im Land der Illusion und des Scheins zu fristen und durch entsprechende Schulbildung an Rang zu gewinnen.
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Aufstand


Erkenne mich, doch weiß nicht wohin.


Was macht mich glücklich, wo kann ich sein, wer ich bin?


Gerate in vieles rein, vieles ist zu klein.


Fühle mich beengt, wenn mein Spiegel drängt,


die Wahrheit zu zeigen,


den Alltag abzustreifen,


bevor mein Herz droht zu zerreißen.


Wieder mal verrannt, gelenkt vom Verstand.


Wieder mal betrogen, das eigene Ich belogen.


Wenn ich davonlauf, kommt mein Schatten hinterher.


Mein Wissensdurst, meine Entdeckerlust sind der Grund für


den Arbeitsverdruss.


Viele versteifen sich auf ein Gebiet und werden gehandelt wie


ein Stück Vieh.


In euren Augen steht’s geschrieben: kein Mut zum Erheben.


Habt euch den Mächten längst ergeben.


Sehne mich nach Tagen, die sich mit Visionen und Musik verzahnen.


Sehne mich nach Menschen, die mich mit ihrem freien Geist


beschenken.


Sehne mich nach freiem Willen, in dem der Wahnsinn nie aufhört zu brüllen,


mich anschreit, in die Verzweiflung treibt.


Sehne mich nach Planeten, neuen Lebensformen begegnen,


die die eigene Nichtigkeit beweisen oder mir das Gegenteil zeigen.


Sehne mich nach Geschichte, ziehe aus ihr meine Schlüsse,


um Wiederholendes kommen zu sehen, den Waffen der Herrscher zu entgehen.


Sehne mich nach Veränderung, bliebe alles, wie es ist, würde ich für immer stumm.


Will mich wieder mal verrennen, vom Verstand gelenkt.


Mich wieder mal betrügen, das eigene Ich belügen.


Wenn ich davonlauf, kommt mein Schatten hinterher.


Kleinbetriebliche Monarchie, zu stumpf, den Aufstand zu proben,


fatalistisch unterdrückt von oben.


Die Veränderung scheitert an den Veränderern,


kopfnickend wird sich nichts ändern.


Gott gehabt euch wohl in eurem christlich Denken,


er wird euch nicht mit Glück beschenken.


Lässt euch zappeln im eigenen Sud, ihr seid die wahre Teufelsbrut.


Mit mir wird niemand handeln, mein Geist ist viel zu frei.


Lass mich nicht fesseln in Struktur und Norm,


bin zum Dichten, Denken und Musizieren geboren.
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Alles lief nach Plan, der Schuldirektor fiel auf meine unschuldige Zurückhaltung im Bewerbungsgespräch herein, erfreute sich eines „patenten jungen Mannes“, der sein Leben in die Hand zu nehmen pflegte und hofierte mich wie einen Ehrengast in seinem Palast. Ich ahnte schon, welches Band sich auftat, das beizeiten zu einem Nagelbrett werden würde und ...


Wie erstarrt nahm ich eine Frau wahr, deren Anmut jeden sich in ihrer Nähe befindlichen Menschen zur Nebensächlichkeit aburteilte. Statisten versperrten mir die Sicht, nur ein Zopf im gleichmäßig wippenden Takt kündigte die unbarmherzige Aufgabe an. In Zeitlupentempo verfolgte ich jeden Schritt ihrer hohen Absätze auf dem dumpfen Steinboden, die von solcher Überzeugungskraft waren, dass niemand es wagte, auch nur im Ansatz einen ähnlichen Auftritt darzubieten. Wie gelähmt, als stünde ich Medusa und nicht dieser unvergleichlich traumhaften Frau gegenüber, verzauberte sie mich in einen versteinerten Krieger. Nur wenige Männer sind Frauen gewachsen, die sich ihrer aphrodisierenden Wirkung im Ganzen bewusst sind. Ich bin einer davon.


Erste Stunde, Englisch! Hatte mir fest vorgenommen, das seit Jahren verschüttete Potenzial meiner Willenskraft bezüglich schulischer Leistungen vom hartnäckigen Staub zu befreien. Mein Vokabular dürfte mittlerweile dem eines Grundschülers entsprechen. Das Wörterbuch würde zu meinem engsten Vertrauten werden.


Doch selbst dieses Vorhaben schien überholt. Meine Leidensgenossen waren alle zu ausgemachten Technikern mutiert und tippten, einem Fließband gleich, ganze Textzeilen in entsprechende Übersetzungsprogramme ihrer Laptops.


Wie ich erfuhr, war es Voraussetzung in einem hochtechnologisierten Zeitalter wie diesem, im stinknormalen Schulalltag moderne Mittel als Hauptbestandteil der Erziehung und Lehre einfließen zu lassen.


So weit, so gut.


Nur hatte der Herr Naseweis namens Schuldirektor die Rechnung ohne seine fleißigen Bienchen gemacht, die sich eher darin verstanden, die Fähigkeiten ihrer Charaktere bei World of Warcraft auf die Spitze zu treiben. Die Aufmerksamkeitsspanne reichte also von zwölf bis Mittag und die Motivation entsprach einem Stillleben besonders herzzerreißender Ermattung.


Ich ahnte nicht, dass ich den Hass meiner kleinen Freunde auf besondere Art auf mich zog, denn mir wurde ein Platz in der zweiten Hälfte der gymnasialen Oberstufe zugesichert, ohne zu erahnen, welch schwerwiegende Last des vorhergehenden Halbjahrs auf ihren Schultern ruhte. Mein Enthusiasmus verpuffte zu einer Stimme, der man den Ton raubte. Einzig der Lehrerin schien es sichtlich den Tag zu versüßen, dass sich jemand für ihre Mühe interessierte. Ich war so dankbar und voller Ehrgeiz, aus dem erstickenden Arbeitsalltag entflohen zu sein und wieder in einem Haus der Bildung und guten Vorsätze meinen Kopf anstrengen zu dürfen.


Wäre das der einzige Grund für meine vorbildliche Laune, würde ich dir, lieber Leser, und vor allem mir selbst, etwas vormachen. Ich wusste, was es bedeutete, jeden Tag seinen Hintern auf Holzstühlen platt sitzen zu müssen, sich zu einem kopflastigen Walross zu entwickeln, Faktenwissen wie ein Schwamm aufzusaugen und wie ein Bulimiekranker zum richtigen Zeitpunkt ausspeien zu müssen. Nein, mein eigentlicher Antrieb galt etwas anderem, oder besser: einer anderen.


Ich verglich meine Lage mit dem Aufenthalt im Wohnheim während meiner Erzieherausbildung, die noch vor dem glorreichen Versuch, die Sport- und Fitnesskaufmannslizenz zu erwerben, stattfand. Sie war eine meiner vielen unüberlegten Ideen, die mir einfielen, um meiner Ratlosigkeit bezüglich meines Nutzens in der Gesellschaft Abhilfe zu schaffen.


Während des Aufenthalts umgab mich eine Schar gerechtigkeitstriefender Pädagoginnen und halbherziger Jünglinge, die unter den Frauen kaum zur Geltung kamen. Ihre Männlichkeit bestand einzig darin, einen imposanten Dreitagefrauenbart zur Schau zu stellen, der jedoch, sobald der Unterschied zu deutlich wurde, einer radikalen Rasur unterzogen wurde.


Pädagogik! Als ich meinen Lehrern während der Realschulzeit von meinem geschmiedeten Plan erzählte, erntete ich Unverständnis und einen Rat, diese Entscheidung zu überdenken. Sie rückten mein mangelhaftes Benehmen in Form von blutig endenden Schlägereien auf dem Schulhof in den Vordergrund, die zu etlichen Direktoratsbesuchen geführt und in Schulsuspendierungen geendet hatten.


Sie sollten recht behalten, ich würde mich keinen Deut bessern. Ich schnappte mir das hübscheste Mädchen und machte nach zwei Wochen, nachdem ich noch einmal mit ihr geschlafen hatte, Schluss. Was dann folgte, war von unvergleichlicher Unerträglichkeit. Die gesamte Besatzung des Wohnheims redete kein Wort mehr mit mir, schenkte mir gar keine Beachtung mehr. Ich manövrierte mich in die völlige Isolation. Nach vier Wochen baten mich die auszubildenden Lehrer zu einem Gespräch, ich würde den Unterricht massiv stören und sollte mir überlegen, ob ich die richtige Ausbildung gewählt hatte.


Ähnlich fühlte ich mich in dieser Dichte lernunwilliger Pubertierender.


Ich durfte mein Image nicht leiden lassen, nur zweieinhalb Jahre und ich würde dem Schulfotografen meinen blanken Hintern beim Abiball zeigen. Nein, ich war hier nicht, um meiner Intelligenz einen Gefallen zu tun. Ich wusste jetzt, was mich herführte. Das alles Entscheidende im Leben eines jeden Wesens, die Liebe. Jede Minute des Unterrichts würde mir dienen unter dem Deckmantel offiziellen Handelns, dieser unvergleichlichen Frau nahe sein zu können, sie mit ausgeklügelten Aktionen auf mich aufmerksam zu machen, bis ich schließlich zum alles entscheidenden Mittel greifen würde, um ihr Herz mit meinem im Gleichklang schlagen zu lassen. Zuvor musste ich mich jedoch noch etlichen Prüfungen unterziehen, die entscheiden würden, ob ich eines Stammplatzes würdig wäre.


Ich setzte ungeahnte Kräfte frei, all mein versäumtes Wissen sämtlicher Fächer wenigstens auf ein Niveau mit dem Klassendurchschnitt zu erweitern. Es war ein Leichtes, die sich ewig wiederholende Geschichte von Herrschern, Staatsformen und ihren Handlangern in meine schon schwarzgefärbten Zellen zu meißeln, Texte zu analysieren und den Fremdsprachen einen Hauch von Ahnung zu verleihen. Doch vor einem Fach bangte es mir außerordentlich.


Schon während meiner mittleren Reife war mir die Mathematik gänzlich belanglos und uninteressant erschienen und zu einem meiner meistvernachlässigten Fächer geworden.


Wenn ich zufällig doch einmal die richtigen Zahlen wie von Geisterhand aufs Papier brachte, belohnte mich mein Mathematiklehrer mit dem Spruch: „Ein blindes Huhn findet eben auch mal ein Korn, was?!“


Das löschte dann schließlich auch den letzten Funken Ehrgeiz. „Ich weiß, lieber Herr Lehrer, dass Ihr Humor in solche Bahnen gelenkt wird, konnten Sie nicht ahnen. Diese Nachwendekinder sind einfach viel zu sensibel und verweichlicht. Wenn man nicht mal mehr Späße auf Kosten eines anderen machen kann und die ganze Klasse damit zum Lachen bringt, bringt es doch gar keinen Spaß mehr zu unterrichten.“


Man könnte meinen, dass mich die bisherige konsequente Ablehnung dieses Gebietes einholte und mir mit voller Wucht in die Fresse schlug. Mindestens eine Vier musste erreicht werden, sonst konnte ich meinen Plan hinschmeißen und müsste mich einem anderen Zeitvertreib widmen. Doch wie durch eine göttliche Fügung setzte mich der Platzwart an einen Tisch genau neben dieses von Gott beseelte Geschöpf.


Ihr werdet es nicht glauben, aber diese Situation versetzte mich in einen derartigen Ruhe- und Gelassenheitszustand, dass ich souverän eine Aufgabe nach der anderen löste.


Meine Eltern arbeiteten immer in einem Raum an ihrem eigenen jeweiligen Schreibtisch. Meine Mutter in ihre Stundenvorbereitungen vertieft und mein Vater, tja, was der immer so trieb, durchschaute ich nie so recht. Auf jeden Fall stapelten sich Formulare und Akten wie maßstabsgetreue Papiernachbildungen von Wolkenkratzern auf wenigen Quadratzentimetern. Er schien mit dem detaillierten Erbauen seiner Wunderwerke immer alle Hände voll zu tun zu haben.


Genau diesem Bild gewann ich plötzlich eine romantische Seite ab und projizierte sie auf die Prüfungssituation. Was ich nicht für möglich hielt, trat ein. Ich bestand Mathematik mit Ausreichend und wusste, dass ich es einzig ihrer Nähe zu verdanken hatte.




Kapitel 3


„Heute kommt mein Exmann und sagt der Kleinen Gute Nacht. Ich habe ihm von dir erzählt, er weiß, dass du hier bist.“


„Das ist völlig in Ordnung, viel länger können wir es ohnehin nicht mehr verheimlichen, ich bin mir sicher, dass er mich schon ab und zu in deine Wohnung hat schleichen sehen.“


Ihr Exmann besaß ein großes Grundstück, auf dem er seine Firma sowie einen Gebäudekomplex von Mietwohnungen errichtet hatte. Um die gemeinsame Tochter nicht aus dem gewohnten Umfeld zu reißen, bezog ihre Mama eine Wohnung innerhalb des Geländes, bis die Kleine in einem angemessenen Alter nachzuvollziehen fähig wäre, was um sie herum geschah und die darauffolgende Trennung der Wohnorte einordnen und verkraften dürfte.


Es klopfte. Ich beschloss, die Stellung in der Küche zu wahren und weiterhin für Ordnung zu sorgen, um der Situation so gelassen wie möglich zu begegnen. Mit langen und schweren Schritten trat mir ein großer breitschultriger Mann entgegen. Wir reichten uns die Hände.


Ich empfand keinen Argwohn und er schien mir gegenüber auch alles andere als feindselig. Sein Blick war offen und ehrlich. Ich spürte Ebenbürtigkeit, die in gegenseitigen Respekt voreinander mündete. Ich verstand, was sie an ihm fand, und wusste sofort, dass ich auf persönlicher Ebene mehr von ihm erfahren wollen würde.
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